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Editorial
Uta Karacaoğlan, Bernd Nissen, Uta Zeitzschel, Wolfgang Hegener

Jahrbuch der Psychoanalyse, Band 91 (2/2025), 7–15
https://doi.org/10.30820/0075-2363-2025-2-7
http://www.psychosozial-verlag.de/jdp

Tausendblatt und Wasserstern 
Die Stille war 
tief 
Die Vögel wussten schon 
lange

Ulrich Moser, 2015

Konkretes Denken

Konkretes Denken entkleidet Worte ihrer symbolischen Bedeutung; ihre 
Poesie, metaphorische Bedeutung und Emotionalität gehen verloren; viel-
leicht werden sie unverständlich oder sogar mit anderen Worten vermischt, 
faktisch, eindimensional oder nur noch ›wörtlich‹ verwendet. Konkretes 
Denken begegnet uns alltäglich, explizit und unübersehbar, oder subtil und 
unauffällig; Worte fühlen sich leer und unpersönlich an, und doch haben 
sie Funktionen und vor allem Wirkungen – sei es zu Abwehrzwecken, als 
einzige Möglichkeit der Kontaktaufnahme oder sogar als transformatives 
Mittel. All dies kann auf psychische Verfassungen verweisen, in denen pa-
thologische Entwicklungen stattfinden oder stattgefunden haben. Wenn 
Worte aus psychischen Gründen nicht in ihrer symbolischen Form benutzt 
werden können, sehen wir dies u. a. häufig bei Patienten und Patientinnen 
mit psychotischen Störungen, psychosomatischen Erkrankungen, Depres-
sionen oder Traumafolgeerkrankungen. Worauf ist dies zurückzuführen?

In Freuds (1915e) ursprünglicher Auffassung führt die Verbindung 
einer unbewussten Sachvorstellung mit einer Wortvorstellung zur Bewusst-
werdung. Er fasst konkretes, schizophrenes, seiner Metaphorik entkleidetes 
Denken als ein Überwiegen der Wortvorstellung über die Sachvorstellung. 
Hanna Segal (1988 [1957]) ihrerseits beschreibt konkretes Denken bei 
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schizophrenen Patient:innen als ein Zusammenfallen beider Vorstellungs-
formen und bezeichnet es als »symbolische Gleichsetzung«. In ihrer 
Arbeit Bemerkungen zur Symbolbildung (Segal, 1988 [1957]) zitiert sie 
einen Auszug aus der Autobiografie von Helen Keller (2020 [1954]), die 
vor dem Spracherwerb durch eine Infektion taub, stumm und blind wurde 
und erst im Alter von acht Jahren die Bedeutung von Worten erlernte. In 
Segals Lesart hat die Fähigkeit, Symbole zu verstehen, das Erreichen der 
Klein’schen depressiven Position zur Voraussetzung:

»Nach einer langen Phase, in der sie sorglos Sachen zerbrochen und zer-
schlagen hatte, machte sie eine Puppe kaputt, und zum ersten Mal weinte sie 
über eine solche Zerstörung. An jenem Nachmittag verstand und antwortete 
Helen Keller, als ihre Lehrerin […] ein Wort in ihre Handfläche schrieb« 
(Segal, 1988 [1957], S. 222).

Segal folgert daraus: »Die Fähigkeit, symbolische Kommunikation zu ver-
stehen, folgt demnach sofort und direkt ihrem ersten Erleben depressiver 
Gefühle« (ebd.). Im Original liest es sich jedoch anders, fast umgekehrt:

»[Ich] ergriff die neue Puppe und schleuderte sie zu Boden. Ich empfand 
eine lebhafte Schadenfreude, als ich die Bruchstücke der zertrümmerten 
Puppe zu meinen Füßen liegen fühlte. Weder Schmerz noch Reue folgten 
diesem Ausbruch von Leidenschaft. Ich hatte die Puppe nicht geliebt« 
(Keller, 2020 [1954], S. 65).

Und weiter unten:

»Es pumpte jemand Wasser, und meine Lehrerin hielt mir die Hand unter 
das Rohr. Während der kühle Strom über die eine meiner Hände sprudelte, 
buchstabierte sie mir in die andere das Wort water, zuerst langsam, dann 
schnell. Ich stand still, mit gespannter Aufmerksamkeit die Bewegung ihrer 
Finger verfolgend. […] Ich wußte jetzt, daß water jenes wundervolle kühle 
Etwas bedeutete, das über meine Hand hinströmte. Dieses lebendige Wort 
erweckte meine Seele zum Leben, spendete ihr Licht, Hoffnung, Freude, be-
freite sie von ihren Fesseln!« (ebd., S. 66)

Es ist berührend, wie die lebendige Beziehung zur Lehrerin mit der kon-
kret-körperlichen Berührung der Hände und dem Gefühl des Wassers 
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ein »lebendiges Wort« hervorbringen. Erst danach kann ein depressives 
Gefühl erlebt und ausgehalten werden:

»Beim Betreten des Zimmers erinnerte ich mich der Puppe, die ich zertrüm-
mert hatte. Ich tastete mich bis zum Kamin, hob die Stücke auf und suchte 
sie vergeblich wieder zusammenzufügen. Dann füllten sich meine Augen 
mit Tränen; ich erkannte, was ich getan hatte, und zum erstenmal in meinem 
Leben empfand ich Reue und Schmerz« (ebd. [1954]).

Eine fast gleiche Reaktion beschreibt Susan Schaller in ihrem Bericht 
A man without words über Ildefonso, einen 27 Jahre alten, taubstummen 
Mann, der mit ihrer Hilfe zum ersten Mal versteht, was das Wort ›cat‹ be-
zeichnet und dass es eine Bedeutung übermittelt:

»Ildefonso’s face opened in excitement as he slowly pondered this revela-
tion […]. But as suddenly as he had asked for names, he turned pale, col-
lapsed, and wept […]. He now knew that he and a cat and the table all had 
names […]. He could see the prison where he had existed alone, shut out of 
the human race for twenty-seven years« (Schaller, 1995, S. 44–45).

Hier folgt, wie im Fall von Helen Keller, der – verständliche – Affekt der 
Trauer auf das Verstehen und die Erkenntnis.

Warum interessieren diese Berichte im Zusammenhang mit konkretem 
Denken? Sie schildern seltene Momente, in denen die ›Geburt‹ des sym-
bolischen, verbalen Denkens beobachtet werden kann, das den Ausgangs-
punkt für jede Abstraktion oder Metaphorik bildet.

Interessant ist, dass Helen und Ildefonso (er offensichtlich trotz 27 Jahre 
währender Sprachlosigkeit) in gutem Kontakt mit anderen sind und keine 
Anzeichen einer psychischen Erkrankung aufweisen. Helen hat liebevolle 
Eltern, die sich um sie sorgen. Über Ildefonsos Geschichte erfährt man 
nicht viel, er hat jedoch eine Peergroup von ebenfalls sprachlosen, taub-
stummen Menschen. Er kann szenisch einfache Darstellungen im Hier 
und Jetzt kommunizieren, wobei die Mitteilung auch nur eines einfachen 
Satzes eine lange Sequenz von Pantomimen erfordert – Vergangenheit und 
Zukunft sind ohne Worte fast nicht zu vermitteln, und Zeit als abstraktes 
Konzept spielt für ihn keine Rolle.

Helen und Ildefonso bewegen sich in einer (konkreten) Vorstellungs-
welt – »[ich] wußte, daß es jetzt in den warmen Sonnenschein hinausging. 
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Im Sog der Bilder
Einige metapsychologische Überlegungen  
zum Verhältnis von unrepräsentierten Zuständen, 
Affektabwehr und psychoanalytischer Reverie

Philipp Soldt

Jahrbuch der Psychoanalyse, Band 91 (2/2025), 43–74
https://doi.org/10.30820/0075-2363-2025-2-43
http://www.psychosozial-verlag.de/jdp

Zusammenfassung: Gerade in »Krisen des Kontakts« (Will, 2023) kommt 
es in der analytischen Stunde zu ausgeprägten, z. T. auch mitreißend-sog-
haften Reverien, die oftmals irritierend sind – für die Wiederherstellung des 
Kontakts zwischen Analytikerin und Patient1 sowie für das Verständnis des 
inneren Geschehens jedoch von großem Wert sein können. Im psychoana-
lytischen Diskurs werden solche Reverien häufig mit sogenannten unreprä-
sentierten Zuständen in Verbindung gebracht. Diese Arbeit, die sich auf kli-
nisches Material stützt, geht der Frage nach und macht – auf der Grundlage 
der Theorie der Interaktionsformen nach Lorenzer und Zepf – einen Vor-
schlag, wie solche Zustände metapsychologisch aufgefasst werden könnten. 
Freud (1894a, S. 72) hatte von einer »energischen und erfolgreichen Art 
der Abwehr« gesprochen, »die darin besteht, dass das Ich die unerträgli-
che Vorstellung mitsamt ihrem Affekt verwirft und sich so benimmt, als ob 
die Vorstellung nie an das Ich herangetreten wäre«. Meinem Vorschlag zu-
folge zielt diese Art der Abwehr auf die Affekte des Subjekts als den basalen 
Strukturen des Psychischen, durch die an den jeweils traumatischen Brenn-
punkten des seelischen Geschehens der assoziative Verkehr des vorbewuss-
ten Denkens außer Kraft gesetzt wird. Im Moment der psychoanalytischen 
Reverie kommt es zu einer stellvertretenden Übernahme dieser verworfenen 
Denkprozesse: Sie treten an das Ich des Analytikers heran und bilden den 
Ausgangspunkt für das Weitersprechen am Rand des Unsagbaren.

1	 In vorliegendem Beitrag werden diverse gendersensible Schreibweisen verwendet. Die 
Formulierungen gelten für alle Geschlechter.

1
2
3
4
5
6
7
8
9
10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38



44

Stichworte: Reverie, unrepräsentierte Zustände, vorsprachliche Abwehr, Af-
fektabwehr, Affektsymbole, Verwerfung

Unrepräsentierte Zustände, Krisen des Kontakts und Reverien

Frau B
Gleich komme die Schulleiterin zu ihr in den Englischunterricht. Ei-
gentlich habe sie nichts zu befürchten. Sie sei doch mit ihrem Unter-
richt zu 100 % zufrieden, die Kinder seien »krass in ihrer Bereitschaft 
zu lernen«.

Frau B verschwindet im Schweigen, der Kontakt zwischen uns 
reißt ab. Es ist in dieser Stunde wie in so vielen anderen Stunden 
zuvor, dass ich das Gefühl habe, die Patientin ebenso zu verlieren 
wie auch den Sinn meiner Arbeit mit ihr. Aus zahlreichen ähnli-
chen Momenten zuvor in dieser Behandlung weiß ich um ein in ihr 
eskalierendes Gefühl der Sinnlosigkeit und immer nur noch tieferes 
Verstummen: »Was soll das hier?! Ich kann es halt nicht …«, kom-
mentiert sie dann dieses wiederholte, disruptive Geschehen. Nicht in 
dieser Stunde, aber in der folgenden, die weiter unten wiedergegeben 
und diskutiert wird, gelingt es dann, etwas von diesem Absturz zu 
erfassen, und es wird deutlicher, in welchem Scheitern die Patientin 
gefangen ist. An dieser Stelle oszilliere ich zwischen Leere und Ver-
zweiflung. Pflichtschuldig bemühe ich mich, über das Mitgeteilte 
nachzudenken. Mir fällt erst viel später ein, wie sie mir doch voller 
Stolz zeigt, was für einen tollen Job sie macht und dass sie wohl auf 
ein Lob von mir hofft.

Nicht nur Phänomene psychischen Widerstands bringen den ›Austausch 
von Worten‹ in der analytischen Stunde ins Stocken. Häufig ist das Ab-
brechen des Dialogs ungleich abgründiger, kann regelrecht als eine Art 
»Stürzen ins Nichts« erlebt werden, wie etwa André Green (2001) diese 
Klinik der psychischen Leere schon früh ausführlich beschrieben hatte. 
Neben Bion kann er als einer der Väter jenes Phänomens gelten, das in 
der Psychoanalyse intensiv als »unrepräsentierte Zustände« diskutiert 
wird.

Diese zeigen sich in Psychoanalysen auf vielfältige Weise: als somati-
sche Symptome, desintegrierte affektive Zustände oder auch verwirrende 
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Handlungsimpulse.2 Es erscheint etwas im analytischen Kontakt bzw. eben 
an der Stelle einer Krise des Kontakts, dem keine Bedeutung zugewiesen 
werden kann, weil es im psychischen Kosmos der/s Patienten/in als solches 
nicht existiert. Zumeist wird dieses Unrepräsentierte mit frühen traumati-
schen Erlebnissen und unzureichend ›containten‹ Affekten in Verbindung 
gebracht. Killingmo (2006) führt etwa unrepräsentierte Zustände auf die 
mangelnde Fähigkeit zurück, Affekte zu mentalisieren.

Geht es ganz allgemein in der analytischen Arbeit mit solchen Phänome-
nen darum, sie ins psychische Erleben zu transformieren, in dichtem emoti-
onalem Austausch Repräsentationen für sie zu schaffen und sie so subjektiv 
zugänglich zu machen, so bieten die Botellas mit ihrer Arbeit der ›Figu-
rabilität‹ hierfür ein Modell an. Wie sie anhand ihres paradigmatischen 
Fallbeispiels von Thomas, einem vierjährigen autistischen Jungen, darstel-
len (C. Botella & S. Botella, 2005, S. 32ff.), kann ein lähmender Schre-
ckenszustand anstelle unrepräsentierter Trennungsangst am Ende einer 
Sitzung im Zuge eines beeindruckenden Enactments modifiziert werden. 
Der Therapeut César Botella, der angibt, in dem Moment einen Albtraum 
erlebt zu haben, sagt zum verschreckten Jungen den Satz: »Grrrr … grrrr! 
Hast du Angst vor dem Wolf ?«, und spielt hier auf die ›beißende Bestie‹ 
an. Immerhin ist Thomas nun in der Lage zu gehen, und bereits am Ende 
der folgenden Sitzung, als sich das Spiel wiederholte, kann Thomas sich 
aus der depersonalisierten Starre lösen und sich, laut rufend auf dem Flur, 
mit dem bösen Wolf identifizieren. Es braucht hier, wie es scheint, das ani-
mierte Bild des Wolfes bzw. die lebendige Szene mit dem Wolf im leibhafti-
gen Kontakt, das sinnlich spürbare Objekt, um Bedeutung zu erzeugen, wo 
zuvor ›nichts‹ war, d. h. hier: um den Affekt der Angst zu repräsentieren. 
Und damit es dazu kommen konnte, musste anscheinend der Therapeut 
einen Albtraum erleben – selbst vom Wolf gefressen zu werden.

Frau B
Vermutlich über den Signifikanten ›Englischunterricht‹ gleite ich 
in einen Wachtraum, eine Montage von Erinnerungen aus meiner 
Grundschulzeit: Mein Schulfreund Sven und ich bleiben beim Ab-
schlussfest unserer Klasse als Letzte bei einem Vokabel-Wettbewerb 
übrig. Sven weiß das letzte Wort und bekommt dafür als Preis einen 

2	 Vgl. zur diversen klinischen Phänomenologie unrepräsentierter Zustände Levine (2013, 
S. 53).
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Fußball von unserer Lehrerin. Sie bringt es dann aber nicht übers 
Herz, dass ich leer ausgehe und beschließt, ich hätte ebenso gewon-
nen. Meinen Ball bekomme ich nachträglich. Dann sehe ich Sven und 
mich beim Lego-Spielen in seinem Zimmer. Wir sitzen uns gegen-
über, ich gucke auf und sehe, wie er mir heimlich eine hässliche Gri-
masse zieht. Dann die Erinnerung, wie ich mir einmal beim Spielen 
mit Sven in die kurze Lederhose pinkele. Ich denke an Svens zwang-
hafte Mutter, wie geleckt es bei denen zu Hause immer aussah, das auf-
gesetzte Lächeln. Dann die Fantasie, was aus Sven heute geworden sei, 
ob er womöglich von Hartz IV lebe und dass ich ihn googeln könnte.

Anhand einer Sequenz von Stunden aus dieser analytischen Behandlung 
möchte ich auf ein nicht seltenes Phänomen im Geschehen der Stunde 
zwischen Analytiker und Patientin aufmerksam machen: Die Aktivierung 
solch unrepräsentierter Zustände, wie sie häufig auch bei ansonsten neuro-
tisch strukturierten Patient:innen auftreten, bedingen jeweils tiefgreifende 
»Krise[n] im Kontakt« (Will, 2023, S. 884). Regelmäßig gehen solche 
Kontaktabbrüche mit intensiven, sogartigen Reverien einher, deren irritie-
render, ja verstörender Charakter in der Literatur stets hervorgehoben wird 
(vgl. etwa Ogden, 2005; Ribeiro, 2022). Letzterer steht im Zusammenhang 
mit der traumatischen Qualität jener Zustände, die nach bildlicher Dar-
stellung drängen. Diese seien, Ferro (2006, S. 1052) zufolge,

»emotional conditions that, seeking but failing to find a reverie and con
tainer function [in the patient, P. S.], are constantly transformed into instan-
ces of acting out whose violence mirrors that of the primal emotions, which 
are either frozen or lethargized«.

Als einschlägig kann der psychoanalytische Befund angesehen werden, 
dass solche wilden (Alp-)Träume des Analytikers die primären Emotionen 
(bzw. Affekte) der Patientin widerspiegeln, die in Ferros Worten gefroren 
oder erstarrt sind. Reverien beinhalten, wie auch Busch (2019, S. 30) die 
Grundgedanken von Ferro (2006) und der da Rocha Barros (2000) zusam-
menfasst,

»an emotionally charged image [that] comes to the analyst’s mind as a way 
of capturing a patient’s unmetabolized affect, and this image has the poten-
tial to transform a primitive feeling (beta element) into alpha element«.
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Zusammenfassung: Dieser Aufsatz setzt Ulrich Mosers bahnbrechende 
Arbeit über kognitiv-affektive Prozesse in Bezug zu aktuellen Ansätzen der 
Künstlichen Allgemeinen Intelligenz (KAI) und der Maschinenpsychologie. 
Aufbauend auf Mosers psychoanalytischen Modellen, insbesondere seinen 
Erkenntnissen über Abwehrmechanismen wie Verdrängung und Projek-
tion, wird untersucht, wie diese Prozesse mit dem Non-Axiomatic Reasoning 
System (NARS) realisiert werden können. Durch die Integration von Prin-
zipien des kontinuierlichen Lernens und der Anpassung bietet die Maschi-
nenpsychologie einen Rahmen für die Modellierung menschenähnlicher 
kognitiver und emotionaler Prozesse in KAI-Systemen.

Darüber hinaus wird in diesem Beitrag der Einsatz von sozialer Robotik 
als interaktive Schnittstelle für virtuelle Patienten1 untersucht, zum Bei-
spiel im Rahmen von Psychotherapieausbildungen. Durch ihre multimo-
dalen Kommunikationsfähigkeiten ermöglichen soziale Roboter die Simu-
lation psychologischer ›Abwehrmechanismen‹ in Echtzeit und bieten eine 
reichhaltige, realistische Umgebung für Therapeuten, die sich mit adaptiven 
KAI-gesteuerten virtuellen Patienten beschäftigen. Dieser interdisziplinäre 
Ansatz vertieft unser Verständnis von Abwehrmechanismen und therapeu-
tischen Interaktionen und erweitert gleichzeitig die Grenzen des Potenzials 
von KAI zur Unterstützung von Interventionen im Bereich der psychischen 
Gesundheit.

1	 Im Folgenden wird der besseren Lesbarkeit halber die maskuline Form verwendet. 
Selbstverständlich sind sämtliche nichtmännliche Personen ebenfalls angesprochen.
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Stichworte: Künstliche Allgemeine Intelligenz (KAI), Maschinenpsycholo-
gie, Soziale Roboter, Psychoanalyse, Abwehrmechanismen, Psychotherapie-
ausbildung

Einführung

Der bedeutende Kern von Ulrich Mosers 1991 erschienenem Werk Cog-
nitive-Affective Processes liegt in seinem Bemühen, die dynamische Inter-
aktion zwischen kognitiven und emotionalen Prozessen in der psychologi-
schen Funktionsweise zu formalisieren und zwar aus dem Blickwinkel der 
psychoanalytischen Psychotherapie. Moser betont in seinem Ansatz, dass 
Kognitionen und Affekte keine getrennten Systeme darstellen, sondern tief 
miteinander verwoben sind und die Art und Weise prägen, wie Individuen 
innere und äußere Reize wahrnehmen und darauf reagieren. Diese Inter-
aktion ist von zentraler Bedeutung für therapeutische Veränderungen, da 
Veränderungen im emotionalen Verständnis kognitive Anpassungen beein-
flussen und umgekehrt.

Ein wichtiger Teil dieser Formalisierungsarbeit ist Mosers Untersu-
chung, wie Abwehrmechanismen – psychologische Strategien zur Be-
wältigung von Ängsten – in Konfliktsituationen aktiviert und eingesetzt 
werden. Moser modelliert diese Prozesse mithilfe von Computersimulatio-
nen und schafft damit einen empirischen Rahmen für die Untersuchung, 
wie verschiedene Abwehrstrategien, wie zum Beispiel Verdrängung oder 
Projektion, eingesetzt werden und wie sie mit anderen psychologischen 
Prozessen interagieren. Dies ermöglicht eine Analyse der Anpassungsfähig-
keit dieser Abwehrstrategien als Reaktion auf neue Erfahrungen oder im 
Falle einer Reaktivierung vergangener Konflikte und Traumata. Durch die 
Computersimulationen kann Moser zeigen, wie sich psychische Prozesse 
dynamisch anpassen und dabei versuchen, die bestmöglichen Lösungen zu 
finden. Dies macht seine Arbeit zu einem bahnbrechenden Beitrag, sowohl 
für die psychoanalytische Theorie als auch für die Anwendung von Com-
putermodellen in der Psychologie.

Die Veröffentlichung von Ulrich Moser und seinen Kollegen aus dem 
Jahr 1991 basiert auf Forschungen aus den 1960er und 1970er Jahren und 
ist auch heute noch von großer Bedeutung, da diese eine Brücke schlägt 
zwischen psychoanalytischer Theorie und formalisierten Computermodel-
len – eine Verbindung, die im Zeitalter von interdisziplinärer Forschung 
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in der Psychologie, der zunehmenden Bedeutung von künstlicher Intel-
ligenz und den Erkenntnissen der Neurowissenschaften immer wichtiger 
wird. Mosers Ansatz, die psychoanalytische Theorie zu formalisieren und 
kognitiv-affektive Prozesse, aber auch Traumprozesse und insbesondere 
›Abwehrmechanismen‹ zu simulieren, bietet einen wertvollen Rahmen 
für das Verständnis, wie die menschliche Psyche komplexe emotionale und 
psychologische Konflikte bewältigt. Moser und seine Kollegen zeigen, wie 
es möglich ist, relevante Variablen aus einem komplexen theoretischen 
psychoanalytischen Modell – wie der Struktur und Funktion von Abwehr-
mechanismen – zu extrahieren und in einem Computersimulationssystem 
zu nutzen. Der Vorteil eines solchen formalisierten Ansatzes besteht darin, 
dass man die verschiedenen Variablen systematisch variieren und die Er-
gebnisse, also das klinisch relevante ›Verhalten‹ des Systems, beobachten 
kann, was wiederum Rückschlüsse auf die Verwendung und die Auswir-
kungen von Abwehrmechanismen zulässt. Dabei muss man sich im Klaren 
sein, dass systematische Veränderungen von Variablen, die Abwehrmecha-
nismen simulieren, natürlich nicht mit den von der Psychoanalyse kon-
zipierten unbewussten Abwehrprozessen gleichgesetzt werden können. 
Relevant ist jedoch, dass in beiden Fällen ein Verhalten gezeigt wird, auf 
das zum Beispiel ein Therapeut reagiert. In einem Fall wird das Verhalten 
durch den Einsatz unbewusster Abwehrmechanismen erzeugt, im anderen 
Fall durch die systematische Variation von Variablen, die als Äquivalente zu 
unbewussten Abwehrmechanismen programmiert sind. In beiden Fällen 
muss auf das gezeigte Verhalten reagiert werden, etwa von einem Thera-
peuten. Dieser konzeptuelle Unterschied ist wichtig, und in den folgenden 
Ausführungen gehen wir davon aus, dass, wenn von Abwehrmechanismen 
oder Abwehrverhalten die Rede sein wird, dies nicht mit der ursprüngli-
chen psychoanalytischen Konzeption von Abwehrmechanismen oder Ab-
wehrverhalten verwechselt werden sollte.

Wir sind uns darüber bewusst, dass viele Psychoanalytiker skeptisch sein 
werden, wenn es darum geht, klinische Daten mit empirischen Methoden 
auszuwerten (vgl. Hau, 2009). Wir gehen auch davon aus, dass die Skepsis 
zunimmt, wenn mathematische Modelle verwendet werden. Die Idee hinter 
dieser Skepsis mag in der Überzeugung liegen, dass die Einzigartigkeit der 
lebendigen Beziehungserfahrung mit einem individuellen Patienten durch 
empirische Methoden nicht adäquat abgebildet werden kann. Ein mathe-
matisches Modell kann nicht ausreichend all die Komplexitäten und Nu-
ancen einer gelebten Beziehungserfahrung berücksichtigen und abbilden.
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